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Das Weib in seiner Geschlechtsindividualität



Vor mir liegt der gedruck te Vor trag eines göt tin -

ger Frau en arz tes. Er ent hält auf ärzt li che Spe zial -

kennt nis se gestütz te Urthei le über unse ren phy -

si schen Orga nis mus, die zu Schluß fol ge run gen

auf unser See len le ben füh ren und in einer Mah -

nung an die Män ner gip feln, die Eman zi pa tion

der Frau mit vol ler Ener gie zu bekämp fen.

Es läßt sich gewiß viel trif ti ges gegen die Eman -

zi pa tion der Frau sagen: wozu aber dann die Kri -

tik aller Den ken den her aus for dern durch

Schein grün de und Bei spie le von einer hin fäl lig -

keit, die ein Kind bemer ken muß? Wer seine

Lehre mit Schein grün den und belie big auf ge grif -

fe nen Neben säch lich kei ten unter stützt, erweckt

den Ver dacht, Etwas zu ver tre ten, das sich ernst -

haft nicht ver thei di gen läßt.



Wir Frau en sind gewöhnt, von gelehr ten Her -

ren in einer Weise beur theilt zu wer den, die uns

zeigt, daß trotz ihren theo re ti schen und prak ti -

schen Unter su chun gen ihr Wis sen und Begrei -

fen auf die sem gebie te gleich Null ist. Die grö ß -

ten Den ker unter den Män nern, z. B. Kant,

Scho pen hau er, Hart mann, Nietz sche, ver fal len

in die wun der li chen Wider sprü che und Unge -

reimt hei ten, sobald sie auf die Wei ber zu spre -

chen kom men. Wir erschei nen den Einen als

Räth sel, den Ande ren als Hei li ge und Halb göt -

tin nen, noch Ande ren schlecht hin als Weib chen, 

unter ge ord ne te, halb kin di sche, halb thie ri sche

Geschöp fe.

Wir selbst wis sen aber sehr genau, daß wir

weder Halb göt ti nen noch Nur-Weib chen sind

und Räth sel auch nur inso weit, als alles Geschaf -

fe ne im letz ten Grun de für uns geheim nis voll

und räth sel haft bleibt. Wir sind ein fach Men -

schen und »nichts Mensch li ches ist und fremd.«

Auch Herr Dr. Runge, von des sen Vor trag ich

spre che, beginnt mit der Bemer kung, daß es für

die Män ner schwie rig sei, die Frau en völ lig

objec tiv zu ana ly si ren, da ihnen einer seits der



sexua le Instinkt, ander er seits die zur Gewohn -

heit gewor de ne Galan te rie im Wege stehe. An

einer ande ren Stel le bemerkt er sehr rich tig, daß

man, um genaue res über die Weib na tur zu erfah -

ren, das Weib selbst hören müsse. Wo aber sind

die Frau en, die man hören müßte? Wäh rend

der Mann seit Jahr taus den den in der Lage gewe -

sen ist, sich über sich selbst zu äußern, ver schoß

die Sitte der Frau den Mund. Wir haben darum

eine gewal ti ge Menge werth vol ler Män ner be -

kennt nis se, aber eine ver schwin den de Wenig -

keit eth li cher Frau en beich ten.

Herr Dr. Runge holt sich das Zeug niß des Wei -

bes selbst über die Weib-Natur aus dem »Buch

der Frau en« von Laura Mar holm. Frau Mar -

holm ist eine eigent hüm li che, etwas patho lo -

gisch anmut hen de Erschei nung. Ihre geist rei -

chen Aus füh run gen über die Weib-Natur inter es -

si ren und blen den. Aber nor mal gesun de Frau -

en kön nen da nicht mit ge hen, wenig stens nicht

immer mit ge hen. Man emp fin det eine fast krank -

haft über trie ben Beto nung einer ein zi gen Seite

unse rer Natur auf Kosten der ande ren. Aus

ihren Büchern sich ein Bild über das See len le -



ben des moder nen Wei bes zu machen, wäre

etwa eben so rich tig, wie wenn man sich den

moder nen Mann aus den Auf zeich nun gen Fried -

rich Nietz sches kon strui ren woll te. Sol che Doku -

men te haben, wie Nietz sche selbst ein mal aus -

spricht, in letz ter Linie immer nur den wis sen -

schaft li chen Werth einer Selbst bio gra phie. Sie

müs sen reich lich vor han den sein, um als Mate ri -

al zur Wis sen schaft vom Men schen an sich die -

nen zu kön nen. Darum ist die Wis sen schaft

vom Weibe heute noch etwas Unmög li ches.

Hören wir aber das Ergeb niß, zu dem Dr.

Runge auf Grund sei ner prak ti schen und theo re -

ti schen Stu dien gelangt ist.

Die Fort pflan zungs vor gän ge, sagt er, sind

nicht allein der eigent li che Beruf des Wei bes,

son dern die Aus übung die ses Beru fes erweist

sich als noth wen dig für das kör per li che und see -

li sche Gedei hen der Frau. Junge Mäd chen wer -

den hyste risch und sind für ihr Leben gebro -

chen, wenn eine Liebe nicht zur Ver lo bung

kommt oder wenn die Ver lo bung zurück geht, —

d. h. der Mann sich zurück zieht. Es ist bemer -

kens werth, sagt Herr Dr. Runge, daß, wenn das



Mäd chen ver führt und geschwän gert wurde,

bevor der ande re Theil sich zurück zieht, die

Hyste rie fast nie mals ent steht. Das Weib, meint

er wei ter, ist von der Natur für seine Berufs ar -

beit weni ger voll kom men aus ge rü stet als der

Mann. Wäh rend der gan zen Aus übung sei nes

Natur be ru fes ist das Weib wegen sei ner in der

Natur ge schich te ein zig daste hend ungün sti gen

Kör per bau art einer Menge von schwe ren und

gefähr li chen Infek tions krank hei ten aus ge setzt.

Viele Frau en blei ben nach einer Geburt siech

für das ganze Leben. Bemer kens werth end lich

ist, daß selbst völ lig nor mal ver lau fen de Gebur -

ten sich mit schwe ren kör per li chen Lei den voll -

zie hen … Wie wird uns armen Frau en beim

Anhö ren sol cher Kunde! Von die sem Grade

hoff nungs lo sen Jam mers hat ten wir doch keine

Ahnung! Das ist zu viel! Krank heit, Schmer zen,

Siech tum, wohin wir uns auch wen den! Erfül len 

wir unse ren ein zi gen Beruf, so set zen wir uns

den schwer sten Gefah ren aus und lebens lan gem 

Siech tum. Erfül len wir ihn nicht, so ver kom men 

wir erst recht. Den noch sind wir zu nichts Ande -

rem geschaf fen und tau gen und tau gen zu nichts 



Ande rem. Ich kann mir weder eine sol che Grau -

sam keit bei Gott noch einen sol chen Miß griff

bei der Natur vor stel len. Ein sol ches Jam mer we -

sen ins Leben zu set zen, wäre weder natür lich

noch gött lich, son dern sata nisch.

Wie aber las sen sich die Erschei nun gen des

wirk li chen Lebens mit die ser trost lo sen Lehre

vom Weibe in Über ein stim mung brin gen?

Wir haben in allen Kul tur län dern eine in ste -

tem Wach sen begrif fe ne Über zahl heute, so viel

ich weiß, eine Mil lion; in hol land und beson ders 

in Eng land aber noch weit mehr. Diese Über -

zahl ent steht, wie die Sta ti stik lehrt, nicht aus

einem Mehr an weib li chen Gebur ten, son dern

durch eine viel grö ße re Sterb lich keits zif fer bei

Kna ben, Jüng lin gen und Män nern. Und zwar

ist die ser Unter schied am Grö ß ten im Kin de sal -

ter, also einem Alter, in dem die lebens wei se bei -

der Geschlech ter gleich ist. Aber auch die Über -

zahl der Witt wen über die Witt wer ist eine

gewal ti ge.

Dürf te nicht diese an sich ja kei nes wegs erfreu -

li che That sa che zu dem Schluß füh ren, daß das

Weib für den Lebens kampf bes ser aus ge rü stet



sei als der Mann? Die Natur gab dem Weibe,

wenn sie es auch zar ter und gebrech li cher schuf, 

zum Aus gleich die grö ße re Wider stands kraft.

Das würde ein nume ri sches Gleich ge wicht her -

stel len, wenn nicht die Gesell schaft durch eine

kei nes wegs natur ge mä ße Einwic kelung und

Abschlie ßung der »Dame« gera de in den obe ren 

Schich ten die Über zahl der weib li chen Per so -

nen ste tig wach sen ließe. Die erste, noth wen di ge 

Folge ist die Frau en-Eman zi pa tion. Die über zäh -

lig, unver wert he te Frau wird sich ihrer Kräf te

bewußt und ver langt, sie unein ge schränkt aus le -

ben zu dür fen.

Wäre denn aber diese alle Kul tur län der

umfass sen de Frau en be we gung mög lich, ohne

eine Fülle von Lebens kraft und Lebens wil len

neben und außer halb jenes Natur be ru fes? Dage -

gen sagt Dr. Runge über das Weib, das von dem

Natur be ruf aus ge schlos sen ist: »Auch der Laie

kennt die soge nann te alte jung frau mit ihrem

früh zei ti gen Pro zeß des Ver wel kens und ihren

see li schen Eigent hüm lich kei ten. Der hier

geschil der te, bekann te und viel ver lach te Typus

ent stand aber nicht dadurch, daß das Weib sei -



nen Natur be ruf nicht erfül len konn te, son dern

dadurch, daß es diese Natur-Auf ga be als ein zi -

gen wah ren Beruf des Wei bes auf zu fas sen

gelehrt wor den war; die Künst le rin, die Dok to -

rin, die Schrift stel le rin, die Guts ver wal te rin,

über haupt die mit ten im Leben ste hen de, schaf -

fen de und wir ken de Frau braucht weder vor zei -

tig zu wel ken noch see lisch zu ver krüp peln,

wenn ihr Ehe- und Mut ter glück nicht zu Theil

gewor den ist. Jeder, der in Berüh rung mit den

gei stig arbei ten den Krei sen unse rer heu ti gen

Frau en welt gekom men ist, weiß, daß gera de

diese ehe lo sen oder kin der lo sen Frau en zuwei -

len von Lebens ener gie und Freu de förm lich

strot zen und inner halb der ihnen gesteck ten

engen sozia len Gren zen Arbeits lei stun gen auf -

wei sen, die die des männ li chen Durch schnitts

um ein gutes Theil über tref fen. Das ist ganz

erklär lich: die Natur ver sah die Frau mit rei chen 

see li schen und kör per li chen Kräf ten für ihren

wich ti gen Mut ter be ruf. Diese Kräf te sind vor -

han den und kön nen in Arbeit umge setzt wer -

den, wenn sie für das ursprüng li che ziel keine

Ver wen dung fan den. Wenn Runge meint, das



Weib könne nur als Gat tin und Mut ter seine

Fähig kei ten und Vor zü ge zu glück licher Ent fal -

tung brin gen, so beweist die Wirk lich keit dage -

gen, daß die Erfül lung des Natur be ru fes allein

kei nes wegs eine glück liche Ent fal tung des Wei -

bes sichert. Woher käme sonst der viel ver ru fe ne 

Weib ty pus des Haus dra chens und der Schwie -

ger mut ter.

Die über schwäng li che Ver eh rung des Wei bes

als Mut ter ist weit mehr Theo rie als Wirk lich -

keit. Wie schmerz lich lei den Män ner und Frau -

en allzu häu fig unter der Unwis sen heit, der Urt -

heils lo sig keit, der Klein lich keit der Müt ter! In

wie sel te nen Fäl len ver mag, was Goe the als das

höch ste Lob der Frau hin stell te, heute eine ver -

witt we te Mut ter ihren Kin dern den Vater zu

erset zen!

In wie sel te nen Fäl len fin den in Schwie rig kei -

ten gera the ne Söhne wirk li ches Ver ständ nis bei

der Mut ter! Die eng her zig ein sei ti ge Mut ter und 

die kei fen de Schwie ger mut ter bewei sen, daß

auch die volle Aus übung ihres Natur be ru fes die

Frau nicht immer vor dem Fluch gei sti ger Leere

bewahrt. gebt ihren Gedan ken Arbeit und ihren



Kräf ten freie Ent fal tung, — und der Haus dra che

folgt der alten Jung fer ins Reich der Schat ten.

Dr. Runge lei tet gewis se see li sche Eigen schaf -

ten, die zum Theil sehr schön sind, zum Theil

aber dem Weibe den Stem pel mora li scher Min -

der wert hig keit aufdrüc ken, unmit tel bar von

den mit sei nem Mut ter be ruf zusam men hän gen -

den kör per li chen Zustän den ab. Allein man

höre seine Beweis füh rung: Die geschil der ten

Zustän de zwin gen aus Scham haf tig keit zu einer

Menge klei ner Heim lich kei ten und Täu schun -

gen. Dadurch wird dem Weibe Heim lich keit

und Täu schung zur zwei ten Natur. Das Weib ist

weni ger wahr heits lie bend als der Mann. »Das

ist den zoll be am ten an der Gren ze sehr wohl

bekannt und die Fah nung auf Con tre ban de

wird beim Weibe meist genau er und häu fig auch 

efolg rei cher durch ge führt als beim Manne. Ich

erin ne re fer ner an die all be kann te That sa che,

daß Frau en das Alter ihrer Kin der auf Eisen -

bahn fahr ten ohne Scheu her ab set zen, wenn sich 

dadurch eine Fahr prei ser mä ßi gung oder freie

Fahrt erzie len läßt.« Schlech ter hät ten sich Bei -

spie le für die ihrer Natur be schaf fen heit ent stam -



men de Unwahr heit der Frau leicht wäh len las -

sen. Warum liegt es den Frau en nahe, den Staat

bei Gele gen heit von Zoll, Steu er u. s. w. in aller

Arg lo sig keit zu hin ter ge hen? Weil ihnen der

staat li che Orga nis mus mit sei nen Geset zen und

Pflich ten nie mals ein Begriff gewor den ist. Sie

wer den dabei nicht zu Rathe gezo gen, sie haben

die Lan des ge set ze nicht gemacht und an deren

Auf recht er haltung nicht das lei se ste Inter es se.

Unge ach tet der hin fäl li gen Beweis füh rung

bleibt aber die That sa che beste hen, daß die Frau -

en listi ger und unehr li cher sind als die Män ner.

Nur ist die Ursa che eine ganz ande re. Wenn

Selbst be herr schung und Schwei gen unwahr haf -

tig mach te, so müßte ja auch eine große Zahl

männ li cher Beru fe zur Unwahr heit füh ren, in

erster Linie der ärzt li che. Im wirk li chen Leben

fin det man aber, daß Selbst be herr schung und

Ver schwei gen von eige nen lei den und Beschwer -

den, auch wenn es zu klei nen Täu schun gen

führt, den Cha rak ter stählt. Die Frau en sind

unwahr gewor den, weil sie als die Schwä che ren

unter drückt und geknech tet wor den sind. Aus

kei nem ande ren Grun de. Betrug und List war



die Waffe der Schwa chen, so lange die Erde

steht. Schwa che Män ner sind gewöhn lich weni -

ger wahr haf tig als star ke Frau en. Je frei er die

Frau dasteht, desto weni ger neigt sie zur

Unwahr haf tig heit.

Runge sagt: die Frau ist nicht gleich wert hig

mit dem Mann, son dern anders wert hig. Das ver -

ste he ich nur dann, wenn »gleich wert hig« hier

als iden tisch mit »gleich ge ar tet« genom men

wird. »Gleich wert hig« im Sinne der moder nen

Frau heißt aber nicht »gleich ar tig«, son dern:

gleich voll wert hig als Mensch, gleich berech tigt

mit dem Mann, die eige ne Art dem eige nen inne -

ren Trieb ent spre chend zu ent fal ten und aus zu le -

ben. Wel cher gebil de te Mensch aber möch te

Dies heute noch bezwei feln?

Bei den Thie ren fällt es uns auch gar nicht ein,

das Weib chen als ungleich wert hig auf zu fas sen.

Gewiß hat für die Fort pflan zung das Weib chen

eine ande re und wich ti ge re Bestim mung als das

Männ chen; aber diese Auf ga be nimmt beim

höher ren Thier wie beim Men schen nur einen

klei nen Theil des Lebens in Anspruch. In der

ande ren Zeit leben Männ chen und Weib chen



ein völ lig glei ches Leben, außer wo der Mensch

aus egoi sti schen Grün den ein greift. Aber die

Stute z. B. wird als Reit pferd, Renn pferd, Zug -

pferd eben so benutzt wie der Hengst, die Hün -

din zur Jagd, zum Wacht dienst u. s. w. eben so

gebraucht wird wie der Hund. Dem Men schen -

mann allein bestrebt es, zu dem Weibe zu sagen:

Du sollst Weib chen sein und wei ter nichts. Die -

sen Grund satz hat der Mann aller dings nur im

Orient kon se quent durch ge führt, wo die Weib -

chen, in den Harems ver bor gen, ein zig ihrer

Kör per pfle ge leben. Soll die Frau wirk lich nichts 

als Weib chen sein, so ist die Harems ein rich tung

der Orien ta len und ihre Viel wei be rei, die jede

Frau zei tig zur Aus übung ihres Beru fes führt,

zwei fel los die ein zig taug li che.

Darum, weil der Mann mit dem Recht des

Stär ke ren dekre tir te: »Ihr Frau en sollt nur Weib -

chen sein, das Ande re wol len wir allein besor -

gen«, darum ist es gesche hen, daß sich das Men -

schen weib zu merk wür di ger Ein sei tig keit

entwic keln mußte. Statt sein Men schen thum zu

ent fal ten und zu gestal ten, mußte es immer

mehr sein Sin nen auf das Locken und Umgar -



nen des herr schen den Männ chens rich ten und

wurde so wirk lich immer mehr zum Nur-Weib -

chen. Wäh rend bei fast allen Thie ren das Männ -

chen mit Schön heit aus ge sat tet ist (far ben präch ti -

ges Gefie der, Mähne, Geweih u. s. w.), um zu

verloc ken, putzt sich bei den Men schen das

Weib chen her aus und macht sich zur Mei ste rin

der Gefall kunst. Ein ganz inter es san tes Schlag -

licht auf diese Entwick lungslinie der weib li chen

Kul tur wirft Jules Lemaî tre in einer jüngst im

Figa ro erschie nen Kostüm-Stu die. »Man hat es

sich zur Auf ga be gesetzt«, heißt es darin, »alle

for men des weib li chen Kör pers, die die Natur

die sen ver lie hen hat, beson ders her vor zu he ben

… der all ge mei ne Ein druck ist, daß die Frau

zugleich umfang rei cher gemacht und in der

Mitte get heilt wurde …… mit einem Wort: der

Gür tel, wie ihn unse re Zeit ge nos sen tra gen ist

nicht mehr der beque me, geschmei di ge Gür tel

der Frau en des klas si schen Altert hums, son dern 

er gestal tet den Kör pers der moder nen Frau

gänz lich um, um bes ser des sen For men zu zei -

gen.« Wer Sinne für die »Phi lo so phie der Klei -

dung hat, kann hier viel her aus le sen. Die gei sti -



ge Kul tur des Wei bes ist eine ana lo ge gewe sen;

so konn te selbst bei her vor ra gen den weib li chen

Indi vi du en die hilf lo se Ein sei tig keit, das ver nich -

ten de Über ge wicht des Sexual-Emp fin dens, ent -

ste hen, das Frau Mar holm als das eigent li che

Wesen der Weib na tur ansieht.

Weil das Weib schwach und der Scho nung

bedürf tig ist, lehrt Dr. Runge, und weil der

Mann bru tal ist, müs sen wir im Inter es se der

Wei bes die Frau en eman zi pa tion mit vol ler Ener -

gie bekämp fen. Das bedeu tet nicht viel mehr als

ein bewu ß tes, gewoll tes Auf recht er halten der

Schwä che des Wei bes und der Bru ta li tät des

Man nes. Lei der ist diese Rechts auf fas sung nicht 

mehr im Gei ste der Zeit. Die heu ti ge Kul tur

bekämpft mit vol ler Ener gie die Bru ta li tät und

damit wird sie das Weib unend lich viel siche rer

schüt zen, als es je durch die Erich tung von unna -

tür li chen mau ern und Schran ken gelun gen ist.

Was hat heute in Ame ri ka z. B. das Weib von

der männ li chen Bru ta li tät zu fürch ten? Und

über das Faust recht sind selbst wir hin aus.

Wir wol len Mit ar bei te rin nen des Man nes

sein, treue und freie Weg ge nos sin nen. Nicht das 



glei che wol len wir lei sten, wie er, son dern ihn

auf allen Lebens ge bie ten ergän zen, als seine

ande re Men schen hälf te. Um Das zu kön nen,

müs sen wir uns vor allen Din gen frei ent fal ten

dür fen. Was wir bei freie rer Entwick lung unse -

rer weib li chen Wesens art sein und lei sten wer -

den, wird erst die Zukunft leh ren.

Die Natur schuf nicht den Men schen mit einer 

Unter art, dem Weib chen, son dern sie schuf den

Men schen in gleich wert hi ger Zwei ge stalt. Aus

die ser lei den schaft lich ein an der zustre ben den

Zwei heit flie ßen alle höch sten Schmer zen und

Selig kei ten des Lebens. beide Hälf ten, in ihrer

Voll kom men heit gedacht, ein an der ergän zend,

sind die Vor aus set zung des aller höch sten Erden -

glüc kes. Zwil lin ge des Him mels sind wir. Der

Bru der wurde belehrt und mit Welt und Leben

bekannt gemacht, bestand gefah ren, tum mel te

sich wacker und wurde ein Mann. Die Schwe -

ster blieb in die Kin der stu be ein ge sperrt, ver zär -

telt und dabei der Lan ge wei le und ihren wir ren,

der Wirk lich keit frem den Träu men über las sen.

So ent stand eine weite kluft zwi schen ihm und

ihr. Er wurde ihr zum Herrn, sie ihm zum Kind,



das doch kein Kind war, und zur Magd. Und

nun sind sie, äußer lich ver eint, doch Beide ein an -

der fremd und ein sam. Hätte sie zum vol len

Weibe wer den dür fen, wie er zum Manne

wurde, — wel che Gemein schaft! Was ist des

moder nen Wei bes Sehn sucht: des Man nes eben -

bür ti ge Gefähr tin zu wer den.
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